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Seinem Online-Schwarm im echten Leben zu begegnen kann böse ... alex: Sie haben gerade das Programm für das kostenlose Open Air am Strand veröffentlicht .... es merkwürdig, ins helle sonnenlicht hinauszutreten, unter diesen riesigen ... 
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Minks Erzfeind und der Junge ihrer Träume sind ein und dieselbe Person – aber bis das allen klar wird, dauert es. Seinem Online-Schwarm im echten Leben zu begegnen kann böse Überraschungen mit sich bringen. Was, wenn er ein Idiot ist? Oder ein Langweiler? Mink erzählt Alex aus dem Film-Forum deswegen erst mal nicht, dass sie in genau den kalifornischen Küstenort zieht, in dem er wohnt. Sie erzählt auch nichts von ihrem furchtbaren Ferienjob in der Tourifalle von Museum, bei dem sie sich jeden Tag halb totschwitzt. Und erst recht nichts erzählt sie von Porter, Surfwunder und Aufschneider zugleich. Als Mink und Porter nachts im Museum eingeschlossen werden, kommen sie einander näher. Und langsam dämmert es Mink: Porter ist Alex. Annähernd. Jenn Bennett wurde in Deutschland geboren, zog dann aber in die USA. Sie reist gern, u. a. nach Europa und Südostasien. Nach »Die Anatomie der Nacht« ist »Annähernd Alex« ihr zweites Jugendbuch. Jenn Bennett lebt mit ihrem Mann in Georgia.



Erscheint im Oktober 2016 Ab 14 Jahren



Jenn Bennett



Annähernd Alex Aus dem Englischen von Claudia Max Umschlaggestaltung von Suse Kopp Ca. 432 Seiten, 12 x 19,5cm € (D) 19,99 | € (A) 20,60 ISBN 978-3-551-56035-3
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Lum i è r e F i l m Fa nat ic s C om m u n i t y Private Nachrichten › Alex › gespeichert



alex: Sie haben gerade das Programm für das kostenlose Open Air am Strand veröffentlicht, das zum Auftakt des Sommerfilmfestivals stattfindet. Rate mal, welcher Hitchcock-Film gezeigt wird! Der unsichtbare Dritte! mink: Echt?! Ich hasse dich. Aber den hab ich schon letztes Jahr auf Großbildleinwand gesehen, deshalb ... alex: Zählt nicht. Strandkino ist viel cooler. Wie Autokino, aber ohne Abgase. Und wie kann man die Verfolgungsszene über den Mount Rushmore sehen und dabei nicht die Zehen in den Sand bohren wollen? Ich hab eine Idee. Sag deinem Vater, du willst ihn im Juni besuchen, dann können wir uns den Film zusammen anschauen. mink: Ich steh nicht so auf Strand, weißt du noch? alex: Dann warst du noch nie an einem richtigen Strand. Die Ostküste ist Schrott. mink: Alle Strände sind Schrott. *wirft einen Blick aufs Festivalprogramm* Außerdem, wenn ich meinen Vater besuchen würde, dann eher, um mir in der letzten Festivalwoche diese ganzen Georges-Méliès-Filme anzuschauen ... in Kinosälen. Will heißen: ohne Sand. alex: Ich drehe durch. (Meinst du das ernst?! Bitte mein das ernst.) mink: Ich weiß nicht. Ich träume bloß vor mich hin. Vielleicht wird das nie was.
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1. Vorfahrt Er könnte irgendeiner von den Leuten hier sein. Schließlich habe ich keine Ahnung, wie Alex aussieht. Ich weiß nicht mal seinen richtigen Namen. Na ja, wir chatten seit Monaten, ich weiß ein paar wichtige Sachen. Er ist klug und lieb und lustig und wir haben gerade beide die Elfte abgeschlossen. Wir haben die selbe Leidenschaft – alte Filme. Wir sind beide gern allein. Wenn das alles wäre, was wir gemeinsam haben, wäre ich nicht so durch den Wind. Aber Alex lebt in derselben Stadt wie mein Vater, und das macht die Sache ... kompliziert. Denn während ich gerade in einem kalifornischen Flughafen die Rolltreppe hinunterfahre, Fremde beobachte, die in die entgegen gesetzte Richtung schweben, begebe ich mich in die grundsätzliche Nähe von Alex und in meinem Kopf findet ein Gefecht zwischen endlosen Möglichkeiten statt. Ist Alex klein? Groß? Schmatzt er oder hat er irgendeinen nervigen Lieblingsspruch? Popelt er in der Öffentlichkeit in der Nase? Hat er statt Armen bionische Tentakel? (Merken: Kein Ausschlusskriterium!) Tja. Den wirklichen Alex zu treffen könnte super sein, aber eben so gut eine fette peinliche Enttäuschung. Und genau aus diesem Grund bin ich nicht sicher, ob ich wirklich mehr über ihn erfahren will. Wisst ihr, eigentlich gehe ich prinzipiell jeder Konfrontation aus dem Weg. Schon immer. Dass ich jetzt, eine Woche nach meinem siebzehnten Geburtstag, auf die andere Seite des Landes fliege, um zu meinem Vater zu ziehen, hat nichts mit Mut zu tun. Es ist eine 6



Meisterleistung an Vermeidung. Ich heiße Bailey Rydell und ich bin eine notorische Vermeiderin. Als meine Mutter meinen Vater gegen Nate Catlin von Catlin & Partner eingetauscht hat – ich schwör’s, so stellt er sich allen Ernstes vor –, bin ich nicht wegen der Versprechungen bei ihr geblieben: neue Klamotten, ein eigenes Auto, eine Reise nach Europa. Alles schön, aber nichts davon war mir wirklich wichtig. (Oder ist wirk lich eingetreten. Aber das nur am Rande.) Sondern weil ich nicht wusste, wie ich mich meinem Vater gegenüber verhalten sollte, während er sich an sein neues Leben als sitzengelassener Ehemann gewöhnte. Es hatte auch nichts damit zu tun, dass er mir nichts be deuten würde. Eher im Gegenteil. Aber in einem Jahr kann sich vieles ändern, und da sich Mom und Nate mittlerweile ununterbrochen streiten, ist es für mich an der Zeit, von der Bildfläche zu verschwinden. Das ist schließlich die Grundregel einer Vermeiderin: Man muss flexibel sein und wissen, wann Abflug angesagt ist, bevor am Ende alles zu verfahren wird. Das ist angenehmer für alle Beteiligten echt. Ich will für alle nur das Beste. Nachdem ich mein Gepäck vom Laufband genommen habe, spähe ich durch die automatischen Türen, hinter denen mein Vater mich erwartet. Ich halte mich gut verborgen hinter einem sonni gen California Dreamers!-Aufsteller (den das Tourismusbüro hilf reicherweise aufgestellt hat, falls jemand vergessen haben sollte, wo das Flugzeug gelandet ist). Das Wichtigste, um unangenehme Situ ationen zu vermeiden, ist der Präventivschlag: Sorgt dafür, dass ihr die anderen als Erste seht. Und bevor ihr mich der Feigheit bezich tigt, denkt noch mal darüber nach. Es ist nicht einfach, so neuro tisch zu sein. Es erfordert Planung und gute Reflexe. Einen undurch 7



sichtigen, verschlagenen Charakter. Meine Mutter sagt immer, ich würde eine 1a-Taschendiebin abgeben, denn bevor jemand »Wo ist meine Brieftasche?« rufen kann, bin ich schon verschwunden. Wie der Artful Dodger, der Meisterdieb aus Oliver Twist, der sich aus jeder Schwierigkeit herauslaviert. Das bin ich. Und da drüben ist mein Vater, der alte Schlawiner. Der Artful Dodger senior. Wie gesagt, ich habe ihn vor einem Jahr das letzte Mal getroffen, und der dunkelhaarige Mann, der im schrägen Strahl der frühen Nachmittagssonne steht, ist anders, als ich ihn in Er innerung habe. Dass er schlank und durchtrainiert ist, überrascht mich nicht. Ich habe seinem neuen fitnessstudiogestählten Körper jede Woche Beifall gezollt, wenn er beim Skypen stolz seine Arme präsentiert hat. Die dunkleren Haare sind auch nichts Neues; ich habe ihn weiß Gott oft genug damit aufgezogen, dass er versucht, die letzten paar Jahre seiner Vierziger ungeschehen zu machen, indem er das Grau wegfärben lässt. Aber während ich ihn heimlich und gründlich aus meinem Ver steck beobachte, wird mir bewusst, dass ich nicht erwartet hatte, mein Vater würde so ... glücklich aussehen. Vielleicht wird es doch nicht so kompliziert. Tief Luft holen. Als ich aus meinem Versteck herauskomme, liegt ein Grinsen auf seinem Gesicht. »Mink«, sagt er – das ist mein alberner pubertärer Spitzname. Es stört mich nicht, er ist der Einzige, der mich so nennt (abge sehen von online-Freunden), und alle anderen in der Ankunftshal le sind sowieso zu sehr damit beschäftigt, ihre eigenen verwandten Fremden zu begrüßen, um sich um uns zu kümmern. Bevor ich et was dagegen tun kann, nimmt mich mein Vater in die Arme und drückt mich so fest, dass meine Rippen knacken. Wir sind beide ein 8



bisschen gerührt. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und zwinge mich, Haltung zu bewahren. »Wow, Bailey.« Er mustert mich scheu. »Du bist ja richtig er wachsen.« »Du kannst mich gern als deine jüngere Schwester ausgeben, falls du sonst vor deinen Science-Fiction-Nerdkumpels zu alt aussiehst«, spotte ich, um uns beiden die Verlegenheit zu nehmen, und tippe auf den Roboter auf seinem Alarm im Weltall-Shirt. »Niemals. Du bist mein größter Erfolg.« Argh. Es ist mir peinlich, wie geschmeichelt ich mich fühle, und mir fällt keine schlagfertige Antwort ein. Es endet damit, dass ich ein paarmal seufze. Als er mir einige dunkle Strähnen meines Pagenkopfs hinters Ohr schiebt, zittern seine Finger. »Ich freu mich so, dass du hier bist. Du bleibst doch, oder? Du hast während des Flugs nicht deine Mei nung geändert?« »Wenn du glaubst, dass ich freiwillig in diesen Karatekampf zu rückkehre, den sie Ehe nennen, kennst du mich wirklich schlecht.« Er kann seine Schadenfreude kaum verbergen und ich muss unwillkürlich zurücklächeln. Er umarmt mich noch einmal, aber jetzt ist das in Ordnung. Der schlimmste Teil der verlegenen Begrü ßungsszene ist vorbei. »Komm, wir fahren. Dann kannst du vergleichen, ob es draußen so aussieht, wie die Werbung dir vormachen wollte«, sagt er und schaut vielsagend zu dem California Dreamers!-Aufsteller; eine Au genbraue ist hochgezogen. Ups. Hätte ich mir ja denken können. Ein listiger Artful Dodger lässt sich nicht überlisten. Nach einer Kindheit an der Ostküste, während der meine weiteste 9



Reise in den Westen bisher eine Klassenfahrt nach Chicago war, ist es merkwürdig, ins helle Sonnenlicht hinauszutreten, unter diesen riesigen, so was von blauen Himmel. Es wirkt flacher hier ohne all die dichten Baumkronen der nördlichen Ostküste, die den Hori zont verdecken – so flach, dass ich rings um das Silicon Valley die Ausläufer der Berge erkennen kann. Da ich nach San José geflogen bin, die einzige große Stadt in der Nähe, haben wir zum neuen Haus meines Vaters an der Küste noch eine Dreiviertelstunde Fahrt vor uns. Nicht gerade eine Strafe, vor allem nicht, als ich sehe, dass wir in einem glänzenden blauen Sportwagen mit heruntergeklapptem Verdeck fahren werden. Mein Vater ist Wirtschaftsprüfer. Früher fuhr er eine Familien kutsche. In Kalifornien hat sich das offenbar geändert. Was noch? »Ist das dein Auto für die Midlife-Crisis?«, frage ich, als er den Kofferraum aufschließt, damit ich mein Gepäck verstauen kann. Er kichert. Klarer Fall. »Steig ein«, sagt er und wirft einen Blick auf sein Handy. »Und bitte schreib deiner Mutter eine Nachricht, dass du nicht bei einem Flugzeugabsturz im Flammeninferno um gekommen bist, sonst nervt sie mich endlos weiter.« »Zu Befehl, Captain Pete.« »Dumme Nuss.« »Spinner.« Er rempelt mich mit der Schulter an und ich remple zurück, und von einem Moment auf den anderen ist wieder alles wie früher. Zum Glück. Sein neuer (alter) Wagen riecht nach dem Zeug, mit dem irgendwelche Pedanten Leder einsprühen; auf dem Boden stapeln sich ausnahmsweise keine Buchhaltungsunterlagen, offenbar werde ich bevorzugt behandelt. Als er den abartig lauten Motor aufheulen lässt, schalte ich zum ersten Mal seit der Landung mein Telefon ein. 10



Nachrichten von Mom: vier. Während wir aus dem Flughafen parkhaus fahren, antworte ich das Allernotwendigste. Allmählich lässt der Schock über das, was ich getan habe, nach – verdammte Scheiße, ich bin gerade auf die andere Seite des Landes gezogen. Ich versuche mir einzureden, das sei keine große Sache. immerhin habe ich dank Nate & Partner und Mom schon vor ein paar Monaten die Schule gewechselt, als wir von New Jersey nach Washington D. C. gezogen sind. Und musste deshalb keine Freundschaften dort zu rücklassen, in die ich nennenswert investiert hätte. In einen Freund hatte ich auch nicht investiert. Doch als ich die Nicht-Notfallnach richten auf meinem Telefon durchgehe, sehe ich eine von Alex auf der Filmseite und werde wieder nervös, weil ich nun in derselben Stadt bin. alex: Darf man seinen ehemals besten Freund hassen? Bitte rede mir aus, seine Beerdigung zu planen. Wieder mal. Ich schicke eine kurze Antwort: mink: Du solltest die Stadt verlassen und dir neue Freunde suchen. Weniger Blut zum Wegwischen. Trotz gewisser Bedenken muss ich zugeben: Ich finde es ziemlich aufregend, dass Alex keine Ahnung hat, dass ich hier bin. Anderer seits wusste er nie genau, wo ich wohne. Da ich mir nicht die Mühe gemacht habe, mein Internetprofil zu aktualisieren, als wir nach Washington D. C. zogen, lebe ich für ihn immer noch in New Jersey. »Ist er das?«, fragt Dad. Ich schiebe schnell mein Handy in die Hosentasche. »Wer?« »Wie heißt er doch gleich? Dein seelenverwandter Filmfanati ker.« Ich habe Dad kaum etwas über Alex erzählt. Gut, er weiß, dass Alex hier in der Gegend wohnt, und als ich irgendwann zu dem 11



Schluss kam, dass ich nicht mehr mit Mom und Nate zusammen leben kann, hat er mir diese Tatsache sogar im Scherz als Köder hin geworfen. »Er überlegt gerade, ob er jemanden umbringen soll«, erzähle ich Dad. »Vielleicht verabrede ich mich also heute Nacht mit ihm in einer dunklen Gasse und springe in seinen Bus ohne Kennzeichen. Hast du doch kein Problem mit, oder?« Eine Sekunde lang herrscht eine unterschwellige Anspannung zwischen uns. Er weiß, dass ich ihn bloß aufziehe und niemals ein solches Risiko eingehen würde; nicht nach dem, was unserer Familie vor vier Jahren passiert ist. Aber das ist Vergangenheit und bei Dad und mir geht es nur um die Zukunft. Auf uns warten nichts als Son nenschein und Palmen. Er schnaubt. »Wenn er einen Bus fährt, dann mach dir keine Hoffnung, ihn zu finden.« Scheiße. Weiß er, dass ich mit der Idee gespielt habe? »Dort, wo wir hinfahren, haben alle Busse.« »Gruselige Kinderschänderbusse?« »Eher Hippiebusse. Du wirst sehen. Coronado Cove ist anders.« Und als wir den Interstate verlassen – Entschuldigung, den ›Free way‹, so heißt es hier in Kalifornien –, sehe ich, was er mit »anders« meint. Früher der Standort einer kalifornischen Missionsstation ist Coronado Cove nun eine belebte Touristenstadt zwischen San Fran cisco und Big Sur. Zwanzigtausend Einwohner und doppelt so viele Touristen. Sie kommen aus drei Gründen: wegen der Mammutbäu me, des FKK-Strands und zum Surfen. Ja, genau: Mammutbäume. Sie kommen noch aus einem anderen Grund, den ich noch früh genug und aus nächster Nähe sehen werde; schon beim Gedanken daran grummelt mein Magen. Also denke ich nicht daran. Nicht 12



jetzt. Die Stadt ist nämlich noch hübscher, als sie auf Dads Fotos aussah. Leicht wellige, von Monterey-Zypressen gesäumte Straßen. Häuser im spanischen Stil mit Dachziegeln aus Terrakotta. In der Ferne dunstverhangene purpurfarbene Berge. Nach einer Weile bie gen wir in die Gold Avenue ein, eine gewundene zweispurige Straße, die sich an der Küste entlangschlängelt, und da sehe ich ihn endlich: den Pazifischen Ozean. Alex hatte Recht. Die Strände an der Ostküste sind wirklich Schrott. Das hier ist ... der Hammer. »Das Meer ist so blau«, sage ich und merke, wie dämlich es klingt, aber mir fällt einfach keine Beschreibung für das strahlend aquama rinblaue Wasser ein, das gegen den Strand schlägt. Selbst im Auto kann ich es riechen, salzig und rein, und anders als am Strand zu Hause, wo es beißend nach Jod und heißem Metall riecht, habe ich nicht das Bedürfnis, das Fenster zu schließen. »Hab ich’s dir nicht gesagt? Es ist ein Paradies hier«, sagt Dad. »Von jetzt an wird alles gut. Versprochen, Mink.« Ich drehe mich zu ihm und lächle, ich möchte glauben, dass er Recht hat. Plötzlich schnellt sein Kopf auf die Windschutzscheibe zu und wir halten mit quietschenden Reifen. Als ich nach vorn gerissen werde und mich am Armaturenbrett abstütze, fühlt es sich an, als würde mein Sicherheitsgurt wie eine Metallstange auf meinen Oberkörper schlagen. Ein kurzer Schmerz zuckt durch meinen Mund und ich schmecke Eisen. Der schrille Schrei, der mir entfährt, ist viel zu laut und hysterisch dafür, dass ich mir nur auf die Zunge gebissen habe. Niemand ist verletzt, auch dem Wagen ist nichts passiert. »Geht’s dir gut?«, fragt Dad. Vor allem bin ich megaverlegen. Ich nicke, dann drehe ich mich 13



zum Grund der Fast-Karambolage: zwei Jungs in meinem Alter mitten auf der Straße. Sie sehen beide wie wandelnde Werbung für Sonnenöl aus – zerzauste, sonnengebleichte Haare, Badeshorts und sehnige Muskeln. Einer dunkel, einer hell. Der flachsblonde ist aller dings stinksauer und schlägt mit den Fäusten auf die Kühlerhaube. »Pass auf, wo du langfährst, du Wichser«, brüllt er und deutet auf ein buntes handgemaltes Holzschild, das Surfer zeigt, die mit ihren Boards hintereinander über einen Zebrastreifen laufen – wie auf dem Plattencover von Abbey Road. Darüber steht: Willkommen in Coronado Cove. Darunter: Für ein freundliches Miteinander – geben Sie Surfern Vorfahrt. Hmm, ja, nein. Das Schild ist in keiner Weise offiziell, und selbst wenn es das wäre, ist hier kein Zebrastreifen und dieser weißhaari ge, hemdlose Heini trägt auch kein Surfboard. Aber eher beiße ich mir die Zunge ab, als das zu sagen, denn A) habe ich gerade wie die letzte Hausmutti gekreischt und B) gehe ich Auseinandersetzungen grundsätzlich aus dem Weg. Vor allem bei einem Typen, der aus sieht, als hätte er sich gerade eine Ladung von irgendetwas reingezo gen, das er in einem verdreckten Trailer gekocht hat. Sein braunhaariger Kumpel hat zumindest den Anstand, ein Shirt zu tragen, wenn er schon blind über die Straße läuft. Außer dem sieht er absolut umwerfend aus (zehn Punkte) und versucht, seinen bescheuerten Freund von der Straße zu ziehen (zwanzig Punkte). Dabei wird eine fiese gezackte Linie von dunkelrosa Nar ben entblößt, die sich vom Ärmel seines ausgeblichenen Shirts bis zu der leuchtend roten Uhr an seinem Handgelenk zieht. Es sieht aus, als hätte jemand seinen Arm vor langer Zeit in Frankensteinma nier zusammenflicken müssen; vielleicht ist es nicht das erste Mal, dass er seinen Freund von der Straße zerren muss. Er sieht genauso 14



verlegen aus, wie ich mich fühle, und entschuldigend hält er eine Hand hoch. Mein Vater winkt freundlich zurück und wartet, bis die beiden von der Straße sind, dann gibt er vorsichtig wieder Gas. Fahr schneller. Bitte. Ich presse meine lädierte Zunge gegen die Zähne und taste die Stelle ab, wo ich draufgebissen habe. Der zugedröhnte blonde Typ brüllt noch immer auf uns ein, während der mit dem vernarb ten Arm mich anstarrt. Der Wind bläst seine von der Sonne ausge bleichten wilden Locken auf eine Seite. Eine Sekunde lang halte ich die Luft an und starre zurück, dann wendet er sich ab. Auf der Gegenspur blinken rote und blaue Lichter. Super. Gilt so was hier als Unfall? Offenbar nicht, der Streifenwagen zuckelt an uns vorbei. Als ich mich in meinem Sitz umdrehe, sehe ich, wie eine Po lizistin mit dunkellila Sonnenbrille den Arm aus dem Fenster streckt und die Jungs verwarnt. »Surfer«, brummt Dad, als wäre das ein Schimpfwort. Während die Polizistin und die Jungs und der goldene Streifen Sand hinter uns verschwinden, überlege ich, ob Dad mit seinem Paradies viel leicht ein bisschen dick aufgetragen hat.
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Lum i è r e F i l m Fa nat ic s C om m u n i t y Private Nachrichten › Alex › gespeichert



alex: Hast du heute Abend was vor? mink: Neee. alex: Wollen wir uns zusammen The Big Lebowski anschauen? Du kannst den Film streamen. mink: *Verständnisloser Blick* Wer fragt das? Hat irgend so ein Vogel aus der Studentenverbindung deinen Account gehackt? alex: Das ist ein guter Film. Ein Klassiker von den Coen-Brüdern ,und O Brother, Where Art Thou hat dir gefallen. Komm schon ... das wird lustig. Sei nicht so ein Filmsnob. mink: Ich bin kein Filmsnob. Ich schau mir bloß nicht alles an. alex: Ich mag dich trotzdem ... Los, komm. Ich hab heute Spätschicht. Du kannst mich nicht einfach so einsam und gelangweilt hier rumhängen lassen. Ich schau dich gerade mit Hundeaugen an. mink: Du siehst dir während der Arbeit Filme an? alex: Wenn nicht viel los ist. Glaub mir, ich mach immer noch einen besseren Job als der Typ, der mit mir zusammenarbeitet, auch als Dumpfbacke bekannt. Ich glaube, er hat es noch kein einziges Mal geschafft, bei der Arbeit nicht high zu sein. mink: Oh, ihr liederlichen Kalifornier. *Kopfschütteln* alex: Und, sind wir jetzt verabredet? Du kannst deine Hausaufgaben während des Films machen. Ich helf dir sogar. Hast du sonst noch irgendwelche Ausreden vorzubringen? Meine Gegenargumente sind: Deine Haare kannst du während des Vorspanns waschen; wir können anfangen, wenn du zu Abend gegessen hast; und wenn es deinem Freund nicht passt, dass du mit einem anderen einen Film im
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Internet anschaust, ist er ein Idiot und du solltest Schluss machen, pronto. Und, was sagst du? mink: Tja, wenn du einen anderen Film auswählst, hast du Glück: Meine Haare sind gewaschen, ich esse normalerweise gegen acht zu Abend und momentan bin ich Single. Nicht dass das irgendwie von Bedeutung wäre. alex: Huh. Ich auch. Nicht dass das irgendwie von Bedeutung wäre ...



2: Der Höhlenpalast Ich kannte Dads Bude schon vom Skypen, aber es war merkwürdig, alles mit eigenen Augen zu sehen. Sie liegt in einer ruhigen, schat tigen Straße neben einem Wald aus Mammutbäumen und ist eher eine Hütte als ein Haus. Im Erdgeschoss gibt es einen gemauerten Kamin, im Obergeschoss befinden sich zwei kleine Zimmer. Da es früher ein Ferienhaus war, habe ich sogar das Glück, ein eigenes Bad zu haben, aber der Gedanke daran, wie viele Leute schon in meinem Bett geschlafen hatten, ist komisch. Zuerst vermutete ich Hunderte – als ich mich dann auf die durchgelegene Matratze setzte, korrigier te ich meine Schätzung auf Tausende. Das Coolste an dem Haus ist der Wintergarten auf der Rückseite, es gibt dort nicht nur eine Hängematte, er ist auch um einen Mam mutbaum herumgebaut, der durchs Dach ragt. Was mich allerdings wirklich bei jedem Hinschauen aus der Fassung bringt, ist das, was 17



vor diesem Wintergarten auf einem kleinen Gartenweg steht: eine leuchtend türkisfarbene alte Vespa mit einer Leopardensitzbank. Ein Motorroller. Meiner. Ich und ein Roller. Huuuuh? Der kleine Motor und die altmodischen Weißwandreifen schaf fen höchstens sechzig Stundenkilometer, aber das Fahrgestell aus den Sechzigern ist komplett überholt worden. »Das ist dein Fluchtfahrzeug«, hatte Dad stolz erklärt, als er mich hinters Haus führte und mir den Roller zum ersten Mal zeigte. »Du brauchst schließlich etwas, um diesen Sommer zur Arbeit zu kom men. Im Herbst kannst du dann damit zur Schule fahren. Du benö tigst nicht mal einen extra Führerschein dafür.« »Der ist abgefahren«, sagte ich. Und fantastisch. Aber verrückt. Ich hatte Angst, damit aufzufallen. »Von den Dingern gibt es Hunderte in der Stadt«, sagte er. »Ich dachte, entweder Roller oder Bus, aber da du keine Surfbretter herumkutschierst, hielt ich den Roller für praktischer.« »Er passt super zu einem Artful Dodger«, räumte ich ein. »Du kannst tun, als wärst du Audrey Hepburn in Ein Herz und eine Krone.« Tja, mein Vater weiß wirklich, wie er mich kriegt. Ich habe mir diesen Film bestimmt ein Dutzend Mal angesehen und er erinnert sich noch daran. »Und die altmodische Leopardensitzbank ist rich tig genial.« Genau wie der türkisfarbene Helm. Wegen der Sitzbank habe ich den Roller Baby getauft, sozusagen als Hommage an einen meiner absoluten Lieblingsfilme, Leoparden küsst man nicht – in der Komö 18



die aus den Dreißigern spielen Cary Grant und Katherine Hepburn ein ungleiches Paar, das durch einen zahmen Leoparden namens Baby zusammenkommt. Sobald ich mich für den Namen entschie den hatte, war ich Feuer und Flamme. Nun gab es kein Zurück mehr. Der Roller gehörte mir. Dad zeigte mir, wie man damit fährt; nach dem Abendessen kurvte ich tausend Mal die Straße hoch und runter und irgendwann brachte ich den Mut auf, in die Stadt zu fahren, und zwar auf Teufel und drogenumnebelte verkehrsblinde Surfer komm raus. Dad entschuldigt sich, dass er am nächsten Tag arbeiten muss, aber das macht mir überhaupt nichts aus. Ich verbringe den Tag da mit, meine Sachen auszupacken und mit meinem Roller herumzu fahren, dazwischen mache ich in der Wintergartenhängematte ein Nickerchen gegen den Jetlag. Ich schicke Alex ein paar Nachrichten, halte aber weiterhin daran fest, dass den Sommer zu planen kompli zierter sei als angenommen. Vielleicht kann ich ihm leichter sagen, wo ich bin, wenn ich mich hier eingewöhnt habe. Nach einem Tag Ruhe und einem Spieleabend mit Dad, den wir mit Die Siedler von Catan zugebracht haben (unserem Lieblings brettspiel – eigentlich sind dafür mindestens drei Spieler erforder lich, aber wir fahren so darauf ab, dass wir die Regeln geändert ha ben, damit man es auch zu zweit spielen kann), muss ich meine neu erworbene Unabhängigkeit unter Beweis stellen. Einen Sommerjob zu finden hatte bei meinen Umzugsüberlegungen zu den Dingen gehört, bei denen mir unwohl war, aber Dad hat sei ne Beziehungen spielen lassen. In D. C. hatte alles okay geklungen. Aber jetzt, da ich hier bin, bedaure ich ein bisschen, dass ich einge willigt habe. Für einen Rückzieher ist es nun zu spät. »Die Sommer 19



saison wartet auf niemanden«, erklärt mir mein Vater fröhlich, als ich herumjammere. Dad weckt mich superfrüh, bevor er zur Arbeit geht, aber ich schlafe versehentlich wieder ein. Als ich wieder aufwache, bin ich spät dran. In rasender Eile ziehe ich mir meine Klamotten an und stürze aus der Tür. Der morgendliche Nebel gehört zu den Sachen, die ich nicht erwartet habe. Er hängt wie ein graues Spitzenlaken in den Mammutbäumen und sorgt bis zum späten Vormittag dafür, dass es kühl ist, danach brennt die Sonne ihn weg. Der Nebel mag einen gewissen beschaulichen Reiz haben, aber jetzt, da ich einen Roller durch Dads bewaldetes Viertel lenken muss, könnte ich dar auf verzichten, denn er hängt stellenweise tief und streckt sich finge rähnlich durch die Äste. Mit einer Karte bewaffnet und einem Kloß von der Größe Russ lands im Magen trete ich dem Nebel mutig entgegen und fahre mit Baby in die Stadt. Mein Vater hat mir den Weg schon mit dem Auto gezeigt, trotzdem wiederhole ich bei jedem Stoppschild stumm die Beschreibung. Da es noch nicht mal neun ist, sind die meis ten Straßen leer, das ändert sich allerdings, als ich zur gefürchteten Gold Avenue komme. Mein Ziel befindet sich nur ein paar Blocks die gewundene verstopfte Straße hinunter, aber ich muss an der Strandpromenade vorbei (Riesenrad, laute Musik, Minigolf) und auf die Touristen aufpassen, die über die Straße zum Strand gehen, nachdem sie sich in der Pancake Shack mit Frühstück vollgestopft haben  – das übrigens o-b-e-r-l-e-c-k-e-r riecht –, und Hilfe, wo kommen all diese Skater her? Gerade als ich kurz davor bin, irgendeiner Form von stressindu zierter Hirnüberanstrengung zu erliegen, entdecke ich am Ende der Promenade die felsige Küste sowie ein Schild: Höhlenpalast. 20



Mein Sommerjob. Ich drücke die Handbremsen und lenke Baby langsam in Rich tung Mitarbeiterparkplatz. Rechts ist die Hauptzufahrt, die die Klip pe hinauf zum heute leeren Besucherparkplatz führt. »Die Höhle«, wie die Einheimischen sie laut Dad nennen, ist wegen einer Einfüh rungsveranstaltung und irgendwelcher Arbeiten an den Außenan lagen geschlossen. Da morgen offiziell die Sommersaison beginnt, werden heute die neuen Saisonmitarbeiter eingewiesen. Damit bin auch ich gemeint. Dad hat Buchhaltungsarbeiten für die Höhle übernommen und kennt deshalb den Geschäftsführer. So hat er den Job für mich klar gemacht. Ansonsten wären sie von meinem dürftigen Lebenslauf, der exakt einen Sommer Babysitting und ein paar Monate Aktensor tieren in New Jersey beinhaltet (während meine Mutter meinen Va ter mit Nate & Partner im Büro nebenan betrogen hat, als könnte ich sie nicht hören), wahrscheinlich kaum beeindruckt gewesen. Doch das ist alles Vergangenheit. Auch wenn ich gerade so ner vös bin, dass ich mich über Babys stylishen Retrotacho erbrechen könnte, freue ich mich irgendwie auf die Arbeit hier. Ich mag Muse en. Und zwar sehr. Folgendes habe ich im Internet über die Höhle herausgefun den: Vivian und Jay Davenport wurden reich, als sie während des Ersten Weltkriegs von San Francisco hierherkamen, dieses Stück Land für ein Strandhaus erwarben und dreizehn Millionen Dol lar in Goldmünzen in einer Höhle in den Klippen fanden. Das ex zentrische Paar baute sich direkt über dem Eingang zur Höhle ein Hundert-Zimmer-Anwesen am Meer und füllte es mit exotischen Antiquitäten, Raritäten und seltsamen Dingen, die sie von ihren 21



Weltreisen mitbrachten. In den Zwanzigern und Dreißigern ga ben sie extravagante alkoholgeschwängerte Partys und luden dazu reiche Leute aus San Francisco ein, denen sie Hollywood-Starlets vorstellten. In den Fünfzigern endete alles in einer Tragödie, Vivi an erschoss Jay und beging anschließend Selbstmord. Nachdem das Gebäude zwanzig Jahre leer gestanden hatte, entschieden die Kin der, dass sich das Haus besser nutzen ließ, indem man eine Touriste nattraktion daraus machte. Okay, das Anwesen ist definitiv total überkandidelt und die Hälf te der sogenannten Sammlung besteht aus Fälschungen, aber an geblich birgt es einige Erinnerungsstücke an Hollywoods Glanzzeit. Und mal ehrlich, dort zu arbeiten kann einfach nur tausendmal bes ser sein, als Gerichtsakten zu archivieren, während meine Mutter mit dem dümmsten Anwalt der Ostküste rumvögelt. Der von Hecken verdeckte Mitarbeiterparkplatz befindet sich hinter einem Seitenflügel des Museums. Ich schaffe es, Baby in eine Lücke neben einem anderen Roller zu manövrieren, ohne irgend etwas zu demolieren, anschließend wuchte ich den Roller auf den Hauptständer und schiebe ein Kettenschloss durchs Hinterrad. Mein Helm passt mit Mühe und Not in das Fach unter der verschließba ren Sitzbank; ich bin startklar. Da ich nicht wusste, welche Kleidung für die Einweisung als an gemessen betrachtet wird, trage ich ein braves Sommerkleid mit ei ner dünnen Strickjacke darüber. Mein Pagenkopf scheint die Fahrt überlebt zu haben und mein Make-up ist auch unversehrt. (Nur die Augen. Ich stehe total auf den klassischen Filmstarlet-Look mit dramatisch geschwungenen Augenbrauen und einem Hauch von Mascara. Ansonsten nur einen Tupfer Lipgloss). Als ich ein paar Leute in Flipflops und Shorts durch eine Seitentür gehen sehe, kom 22



me ich mir aufgetakelt vor. Aber nun ist es zu spät, ich folge ihnen ins Gebäude. An der Tür sitzt hinter einem Empfangstresen eine gelangweilte Frau. Die Gruppe, der ich gefolgt bin, ist nirgendwo zu entdecken, aber an dem Tresen steht ein Mädchen. »Name?«, fragt die gelangweilte Frau. Das Mädchen ist zierlich und ungefähr in meinem Alter, sie hat dunkelbraune Haut und kurze schwarze Haare. Sie ist ebenfalls viel zu förmlich angezogen und ich fühle mich schon ein wenig besser. »Grace Achebe«, antwortet sie mit der leisesten und quietschigsten Stimme, die ich je gehört habe. Sie hat einen starken britischen Ak zent und spricht so leise, dass die Frau hinter dem Tresen sie zwei mal ihren Namen wiederholen lässt. Zwei Mal. Schließlich wird sie auf der Liste abgehakt, erhält einen Schnell hefter mit Formularen und bekommt die Anweisung, in den Pau senraum zu gehen. Danach lasse ich dieselbe Prozedur über mich ergehen. So wie es aussieht, füllen schon zwanzig oder noch mehr Leute Unterlagen aus. Da es keinen freien Tisch mehr gibt, setze ich mich zu Grace. Sie flüstert: »Du hast hier auch noch nicht gearbeitet, oder?« »Nein. Ich bin neu«, sage ich und füge hinzu: »In der Stadt.« Sie wirft einen Blick auf meine Unterlagen. »Oh. Wir sind gleich alt. Brightsea oder Oakdale? Oder privat?« Ich brauche eine Sekunde, bis ich kapiere, was sie meint. »Ich fan ge im Herbst auf der Brightsea an.« »Da sind wir schon zwei«, sagt sie mit einem breiten Lächeln und deutet auf die Zeile für Angaben zur Ausbildung. Nachdem ein wei terer neuer Angestellter reingekommen ist, erzählt sie mir noch ein paar Sachen über das Museum. »Sie stellen jeden Sommer ungefähr 23



fünfundzwanzig Leute ein. Es soll langweilig sein, aber unstressig. Jedenfalls besser, als rosa Zuckerwattekotze von der Promenade zu schrubben.« Zweifellos. Ich habe das Anmeldeformular schon online ausge füllt, aber sie haben uns noch ein Handbuch und ein paar seltsame Formblätter gegeben, die wir unterschreiben sollen. Geheimhal tungsverpflichtungen. Die Einwilligung zu stichprobenartigen Dro gentests. Eine Versicherung, dass wir das Museums-WLAN nicht benutzen werden, um Pornos anzusehen. Der Hinweis, dass unsere Uniform Eigentum des Museums sei. Grace ist genauso verwirrt wie ich. »Vergleichbare Tätigkeit?«, murmelt sie und blickt auf einen Pas sus, in dem wir versprechen, ein Vierteljahr nach unserer Anstellung hier keinen vergleichbaren Job im Umkreis von hundert Kilometern anzunehmen. »Was betrachten die denn als vergleichbare Tätigkeit? Ist das überhaupt zulässig?« »Vermutlich nicht«, flüstere ich zurück und muss an Nate & Part ner denken, der meine Mutter ständig mit irgendwelchen juristi schen Ratschlägen zutextet, als wäre sie nicht selbst Anwältin. »Nun ja, das ist rechtlich betrachtet nicht meine Unterschrift«, sagt sie in ihrem hübschen britischen Akzent, wackelt mit den Au genbrauen und setzt ein unleserliches geschwungenes Gekrakel un ter das Formular. »Und wenn sie mich nicht genug Stunden arbeiten lassen, gehe ich schnurstracks zur nächsten Höhlenvilla im Umkreis von hundert Kilometern.« Als ich laut auflache, schauen mich alle an, ich stelle das Gekicher also lieber ein und wir füllen weiter unsere Formulare aus.
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